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VorWortVorWort VorWortVorWortVorWortVorWort Vor

Liebe Leserinnen und Leser!

Wie versprochen ist zwei Wochen nach der Premiere die zweite Ausgabe 

des HochDrucks erschienen. Allerdings mit einem Tag Verzögerung, da wir 

unseren Druckerinnen und Druckern keine Feiertagsarbeit zumuten wollen.

Was könnt Ihr diesmal im HochDruck lesen? Nun - allen voran zwei Leser­

briefe von Euch!!! Genauer gesagt - ein Brief eines Lesers und ein 

Leserinnenbrief, die uns zwar teilweise kritisieren, aber wir haben ja 

auch nicht die Weisheit mit Löffeln gegessen und Kritik kann ja angeblich 

(wir hoffen doch!) positive Wirkung haben.

Unser Team hat sich langsam eingespielt, es ist jetzt immerhin 

erst kurz nach 23 Uhr. Unterstützt von einer Headline-Subline Layoutbe­

ratung - ein Bericht dazu auf Seite 4 - hoffen wir, daß unsere Überschrif­

ten diesmal etwas fetziger sind. Unter "Wohin führt der Zug der Lemminge" 

vebirgt sich - nein! keine Verhaltesstudie über Nagetiere, die in großen 

Gruppen wandern - sondern ein Artikel zum Thema "Öffnung der Hochschulen: 

der Trend zum Massenstudium". Er enthält sicher einige ungewohnte Aspekte 

und vielleicht spekulative Behauptungen, aber das Thema muß endlich an 

den Hochschulen zur Sprache gebracht werden. Vielleicht gibt's ja wieder 

ein paar Leserbriefe?!

Nach der Fortführung der Reihe zum "kostenlosen" Gebäude auf der Licht­

wiese und der unendlichen Geschichte unserer Satzung gibt's schon wieder 

ein Artikel aus Euren Reihen: Hinter der Frage, was sind eigentlich 

"Hallenser?", verbergen sich Beobachungen zu einer deutsch-deutschen 

Begegnung im Rahmen des Seminars "Allgemeine Mathematik".

Natürlich könnt Ihr auch wieder Euren Terminkalender füllen, sei es mit 

interdisziplinären und ökologischen Vorträgen oder mit Unterhaltung aus 

dem Schloßkellerprogramm. Dagegen war das StuPa diesmal kaum unterhaltsam 

- eher ruhig. Ist dies vielleicht die berühmte Ruhe vor dem Sturm?

Bevor ich wieder ins philosophieren komme, wünsche ich Euch lieber zwei 

genüßliche Semesterwochen mit dem neuen HochDruck!
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Es ist ’mal wieder mitten in der Nacht, Ort 

des Geschehens: das AStA-Hochhaus. In dezi­
mierter Anzahl tagt die Redaktion des Hoch- 
D rucks - Krisensitzung ist anberaumt. Hef­
tig wird der Verlust von Kaffee-Azubi Zeller 
beklagt, „Und wer kann außer Zeller noch die 
Kaffeemaschine bedienen??“ - tiefes Schwei­
gen. Redaktions Vorsteher Meyer bewahrt alle 
vor dem Einschlafen: „Es hilft nichts, wir 
müssen über den letzten H ochD ruck disku­
tieren.“ „Ui, der letzte - dann kann ich ja ge­
hen?!“ „HIERGEBLIEBEN!“

„Also kommen wir zur Sache! Wir waren 
uns alle einig, daß der H ochD ruck ein besse­
res Layout bekommen muß, damit er uns aus 
den Händen gerissen wird.“ Die Redaktion hat 
eingens dazu - aufgrund der genialen Idee des 
Chefideologen Löffelmanns - die

H e  a d / i n t
** €—— -Layoutunternehmens­

beratung & ]ATj\X zur heutigen Sitzung
beordert.

G rizzlybär friß t M eerschw einchen
Gespannt wird die Reaktion von Headline- be- 
raterin Harks erwartet, die mit ernster Mine 
den ersten H ochD ruck beiseite legt. „Die 
Head- und Sublines sind katastrophal.“ lautet( 
ihr vernichtendes Urteil. „,Kontakta 90 - wie 
stümperhaft, da muß etwas anderes her..., z.B.
,Grizzlybär frißt Meerschweinchen1!“ Verblüfft 
schauen sich die Redakteure an. „Grizzlybär 
frißt Meerschweinchen ???“ fragt Außenre­
porterin Zickwolff ungläubig. „Natürlich, da 
muß mehr PEP Tein, ihr braucht richtige Auf­
reißer.“ - „Wer soll hier was aufreißen?!“
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W enn die S tudis ins routieren kom m en
Subline-Topmanager Zeller (ZELLER? - also 
hier verdient der sein Geld!) kommt herein: 
„Ihr müßt kreativ sein, ,Karlshof1 - das ist 
doch keine Headline, noch nicht einmal ne 
Subline!“ „Wie wär’s mit ,Wenn die Studis ms 
routieren kommen4? “ macht Metteur Franke 
den zaghaften Versuch.



V olksbegehren bessere M ensa
„Schon besser“ urteilt Harks, „aber U nter­
schriftensammlung...4, das reißt niemanden 
vom Hocker.“ „Volksbegehren bessere Mensa“ 
ruft Meyer aufgeregt.

„,Wo der Präsident die Weichen stellt4 wäre 
vielleicht auch besser als ,Ständiger Aus­
schuß4...“ sinniert Zickwolff. „Na ja, langsam 
kommt ihr in Schwung“ meint Zeller, „aber die 
neue Headline ,Öffnung der Hochschulen: Der 
Trend zum Massenstudium4 - wie stümperhaft! 
,W ohin fü h rt der Zug der Lem m inge?4 - 
das ist ’ne Headline!“ Betroffenes Schweigen. 
„Lemminge?“ fragt Franke verstört. Löffel­
mann belehrt: „Lemminge sind (zur Gattung 
der Wühlmäuse gehörende) Nagetiere, die in 

^ g ro ß en  Gruppen wandern.“ „Und wenn die 
Gruppe zu groß ist, wandern sie alle freiwil­
lig ins Meer und ersaufen, hähä!“ „Und das 
soll ’was mit dem Trend zum Massenstudium 
zu tun haben?????“ stellt Meyer entsetzt fest 
und bricht wegen Kaffeemangels zusammen.... 
(mz)

Neues vom Hochschulrferat:

Die unendliche Geschichte
 ̂ einer Satzung

Es war einmal vor langer, langer Zeit....
Die Studentinnenschaft gab sich durch Ur­

abstimmung eine Satzung. Von den Stu­
dentinnen, die damals über die Satzung ent­
schieden haben, sind jetzt wohl nur noch we­
nige an der Hochschule, da sich die Abstim­
mung vor knapp 10 Jahren ereignete. Die 
Satzung wurde vom StuPa genehmigt und 
an das Ministerium für Wissenschaft und 
Kunst nach Wiesbaden weitergeleitet, wo sie 
ungefähr vier Jahre in verschiedenen Abla­
gen ruhte, bevor sie vom zuständigen Beam­
ten (Pfaflfendorf) als nicht genehmigungsfähig 
zurückgewiesen wurde.

In seiner Begründung 
führte er eine Reihe von Bagatellen (keine 
Abkürzungen, Zeichensetzung, Paragraphen 
sollen Überschriften haben, usw.) auf, über 
die man sich allerdings in der nachfolgenden 
Zeit einigen konnte. Strittig blieben, auch 
nach einem Vergleichsvorschlag, zwei wesent­
liche Punkte.



Einerseits §3, Abs.2, Nr.5, 
in dem die Aufgaben der Studentinnenschaft 
beschrieben sind, andererseits §31, Abs.3, in 
dem die Wahl des Ältestenrats geregelt ist. 
Letzteres halte ich für ein formales Problem, 
bei dem die Studentinnenschaft nachgeben 
und die Bestimmung des Hessischen Hoch- 
schulgesetzes (HHG) übernehmen sollte; die 
Festlegung des Aufgabenbereiches halte ich 
eher für ein politisches Problem.
„Förderung eines wissenschaftlich fundierten, 
kritischen Verständnisses der Studentinnen, von 
ihrer jetzigen und zukünftigen Tätigkeit*1

In Nr.5 heißt es zu den Aufgaben der Stu­
dentinnenschaft: „Die Förderung der poli­
tischen Bildung und des staatsbürgerlichen 
Verantwortungsbewußtseins der Studentin­
nen.“ (Bis hierhin ist es unstrittig, da der 
Wortlaut des §63, Abs.2, Nr.5, HHG über­
nommen wurde.) Und weiter:

„Hierzu gehört auch die Förderung ei­

nes wissenschaftlich fundierten, kritischen 
Verständnisses der Studentinnen, von ihrer 
jetzigen und zukünftigen Tätigkeit und der 
Rolle von Wissenschaft und Technik in der 
Gesellschaft.“

Herr Pfaffendorf ist der Auffassung, daß es 
sich hierbei um eine unzulässige Aufgabener­
weiterung des Katalogs des §63, Abs.2 HHG
handelt.

Neutrales Angebot aus einem breiten Spek­
trum?

Die Studentinnenschaft dürfe keine be- 0  
stimmte Zielrichtung bei der Förderung der 
politischen Bildung und des staatsbürgerli­
chen Verantwortungsbewußtseins der Studen­
tinnen verfolgen, sondern ihnen lediglich ein 
neutrales Angebot aus einem breiten Spek­
trum unterbreiten.
Aufgabe der Satzung ist es, gesetzliche Vor­
schriften in ihrer Abstraktheit weiter zu konkre­
tisieren ___________
Dagegen spricht die Argumentation der Mar- 
burger Anwaltskanzlei, die uns in diesem Fall 
vertritt: Es handelt sich nicht um eine Aufga- 
benerweiterung, sondern um eine Interpreta- 
tion. Aufgabe der Satzung ist es, gesetzliche 
Vorschriften in ihrer Abstraktheit weiter zu 
konkretisieren und sie auf die spezifisch auf­
tretenden Lebenssachverhalte anwendbar zu 
machen.

Bislang ist keine Einigung erzielt worden, 
die Angelegenheit hat aufgrund der instabi­
len Verhältnisse im StuPa und im AStA in 
den letzten zwei Jahren in den Aktenordnern 
geruht. Der neue AStA wird voraussichtlich 
in einer Woche entscheiden, wie er in dieser 
Sache weiter verfahren will.

Frank Schorfheide



Wohin führt der Zug der Lemminge?
Oder: Kann die Sparpolitik der Bundesregierung den  Trend zum  M assenstudium  aufhalten?

Wer kennt nicht die Zahl: 1.6 Millionen Studentinnen und Studenten in der Bundesrepublik - und es werden immer mehr. 
Die Bundesregierung hält mit einer rigorosen Sparpolitik dagegen, 
die Unis platzen aus allen Nähten. W ie soll das weitergehen? Soll immer mehr „gesiebt“ werden? Ist der Ansturm auf die Unis 
überhaupt zu bremsen oder ist der Trend zum M assenstudium  
unaufhaltsam? Es ist höchste Zeit, diese Fragen an den Hochschulen zu diskutieren, zudem die Entwicklung in der D D R  - 
überhaupt im gesam ten Osten - die Situation noch verschärfen 
wird. Erschreckend unaktuell ist in diesem Punkt auch die 

^  Hochschulpolitik, die den Gesamtrahmen anscheinend noch nicht überblickt (oder überblicken will, wie das allzu oft in der Politik  
der Fall ist).

Öffnung der Hochschulen

Die „Öffnung der Hochschulen“ war das bil­
dungspolitische Motto der Nachkriegszeit. In­
nerhalb von wenigen Jahrzehnten wandelte 
sich das exklusive Vergnügen, Herrn Professor 
zu lauschen, in das mikrophonische Vergnügen 
der Massenuniversität. Zur Zeit studieren ca. 
1,6 Millionen Studenten und Studentinnen an 
bundesdeutschen Hochschulen. Wenn wir in 
dieser Richtung weitergehen, wird im Jahr 
2000 jeder zweite Jugendliche studieren und 
50-100 Jahre später wird der gesamte Nach­
wuchs ein Studium durchlaufen haben. Das 
Studium wird dann wohl den Status eines 
Führerscheins haben, jeder benötigt ihn, aber 
sein Prestigewert ist gleich null. War früher 
das Hochschulstudium noch der Zugang zu 
den privilegierten Berufen, so wird es in unse­
rer Zeit zur notwendigen Bedingung für einen 
attraktiven Beruf, doch ob Diplom, Magister 
oder Promotion: alles ohne G arantie .

„Überlast“ als Abschreckungsmittel

Wie reagiert nun die Politik auf die Perspek­
tive eines Massenstudiums ? Da gibt es zwei 
gespaltene Lager, einerseits die Angst vor ar­
beitslosen Akademikern und neuem Analpha­
betismus an den Hochschulen, andererseits die 
Vision einer universellen Aufklärung und Ver­
nunft und das Ende aller Bildungsprivilegien.

?



Die Politik reagiert generell gegen den Trend 
zum Massenstudium. In den sozialistischen 
Staaten geschah dies durch eine restriktive 
Zentralplanung und Studierquoten (nach dem 
Motto: es werden nur 5000 Bauingenieure ge­
braucht, also dürfen nur so viele studieren), 
sowie durch eine harte politische Selektion. 
Das ist relativ effektiv, aber hier wird sich ei­
niges ändern. Im Westen setzte man auf die 
Karte der Haushaltspolitik, indem die Finan­

zierung den Studentenzahlen deutlich nach­
hinkt. „Überlast“ als Abschreckungsmittel.

Aber läßt sich mit solchen Strategien der 
Trend zum Massenstudium wirklich aufhal­
ten? Oder hat die Politik ihn mitverursacht? 
Sicherlich hat die Poltitk den Trend in ei­
nigen Punkten verstärkt, so z.B. durch Zu­
lassungserweiterungen,. die das Abitur nicht 
mehr fordern. Aber die Politik hat immer nur 
an den Randbedingungen einer gesellschaft­
lichen Grundströmung gewirkt, deren Breite 
und Richtung sie nie ganz in den Griff bekam.

Triebkräfte zum Trend des Massenstudiums 
---------------------------------- ---------------------------- •

Hinter dem Trend des Massenstudiums stehen 
mächtige Triebkräfte.

• Da ist zunächst der wachsende Bedarf der 
Industrie und Verwaltung an gut ausge­
bildeten Fachkräften.

• Dann die hohen Stellenzuwächse im Wis­
senschaftssystem selbst, denn die moder­
nen Wissenschaften können keine Gren­
zen setzen, was und wieviel erforscht wer­
den soll; bei gutem Angebot an Wissen­
schaftlern weitet sich das System aus.

• Aber die Akademikerprodutktion ist in 
Wirklichkeit weit an dem Bedarf in Indu­
strie, Verwaltung und Wissenschaft hin­
ausgegangen. Humanistische Bildungs­
motivation und vor allem die m oderne, 
au fstiegsorien tierte  L ebensplanung 
sprengten alle Grenzen des Arbeitsmark­
tes.

• In der Nachkriegszeit kamen dazu noch 
die Zentralisierung auf die Hochschulen - 
im Bezug auf den Zugang zu den gehobe­
nen Berufen - und die Auflösung traditio­
naller Sozialmilieus; die Erziehungsfunk­
tion von Schule und Hochschule wurde 
aufgewertet und stärker nachgefragt.



Studienmotivation „Risikogesellschaft"

Doch heute entwickelt sich eine völlig n euar­
tige S tud ienm otivation , die wohl in 50 Jah­
ren der Antriebsfaktor überhaupt des Mas­
senstudiums sein wird. Zugrunde liegt dem 
die Situation der „Risikogesellschaft“: Die in­
dustrielle Nutzung von Risikotechnologien und 
die globale Zerstörung unserer Umwelt be­
deuten, daß alle Berufe und gesellschaftlichen 
Tätigkeiten von wissenschaftlichen Informa­

tionen abhängig werden und somit von der 
Fähigkeit diese zu verarbeiten. Diese Moti­
vation ist heute schon bei ökologisch orientier­
ten Stuienanfängern und Späteinsteigern aus 
Umweltinitiativen zu beobachten. Aber das 
ist nur ein kleiner Teil, die Antriebskraft wird 
sich ausweiten nach dem Motto:

W ie überleb e ich in einer nur m it w is­
senschaftlichem  Sachverstand zu erken­
nenden R isiko-U m w elt ?!

Drei Modelle für die Weiterentwicklung * •

Nach den vorgebrachten Thesen, daß sich 
'das Massenstudium nicht durch politische 
Maßnahmen aufhalten läßt, ist nun die Frage 
zu diskutieren, wie sich unsere Gesellschaft auf 
die neue Situation einstellen muß. Nicht die 
bloße Öffnung des Hochschulsystems ist die 
Kunst, sondern seine Gestaltung nach der Öff­
nung. Wie können also Gesellschaften funktio­
nieren, in denen auf achzig Kopfarbeiter zwan­
zig Handarbeiter kommen? Es gibt drei theo- 
retscihe Modelle bzw. Prognosen:

• Eine Arbeitsteilung zwischen Nord und 
Süd, zwischen 1. und 3. Welt: Die 
Bevölkerung der 1. Welt verkörpert die 
Welt-Intelligenz, die 3. Welt wird zum 
Welt - H andlanger.

• In einem automatischen Industrie- und 
Dienstleistungssystem werden die einfa­
chen und unqualifizierten Aufgaben weg­
rationalisiert, so daß nur noch Arbeiten 
übrig bleiben, die eine wissenschaftliche 
Ausbildung voraussetzen.

• Im dritten Modell bleiben - im Unter­
schied zum zweiten - noch unqualifi­
zierte und einfache Arbeiten fortbestehen. 
Diese sollen aber egalitär verteilt werden, 
jedes einzelne Mitglied der Gesellschaft ist 
davon betroffen. Das zweite und dritte 
Modell hat den Vorteil, daß kein Gegen­
modell benötigt wird.

3
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Aber diese Modelle sind für die Realität nicht 
ausreichend. Schon jetzt haben wir eine Ent­
wicklung, die als Mixtur von allen drei Model­
len betrachtet werden kann: Globale Migra­
tionsbewegung und Investitionsstrategien be­
wirken eine Arbeitsteilung nach dem ersten 
Modell. Das zweite Modell wird im beson­
deren durch den Bereich der EDV-Branche 
gestützt. Und schließlich muß die Mehrheit 
der heutigen Massenitelligenz - im Gegensatz 
zu früher - die im dritten Modell skizzierte 
Rollenverteilung vollziehen: zwar noch nicht 
im Beruf, aber im Wechsel der Tätigkeitsbe­
reiche: Hier Professor bzw. Professorin dort

Hausmann bzw. Hausfrau.
Diese Mixtur deckt aber nur einen kleinen 

Teil ab, was nicht erfaßt wird ist die nicht 
zu beseitigende (zumindest in den nächsten 50 
- 100 Jahren) 3 Kategorien-Theorie: Es wird 
weiterhin Tätigkeiten geben, die
a) wissenschaftliche Qualifikation
b) durchschnittliche Ausbildung
c) oder gar keine Ausbildung
benötigen, welche mit einem entsprechenden 
Status- und Zufriedenheitswert ausgestattet 
sind; sie werden von der unterschiedlichen Be­
zahlung und Arbeitsplatzsicherheit geprägt.

(Sie sägten die Äste ab, auf denen sie saßen
und schrieen sich zu ihre Erfahrungen
wie man schneller sägen konnte, und fuhren
Mit Krachen in die Tiefe, und die ihnen zusahen
Schüttelten die Köpfe beim sägen und
sägten weiter. ’

Bert Brecht

L

Eine zukünftige Gesellschaftspolitik

Die Frage ist nun wie unsere Gesellschaft auf 
die zu erwartende Studierwilligkeit und Aka­
demikerschwemme reagieren kann. Da wäre 
zum einen die Verkürzung der Arbeitszeit, 
die auch die Nachfrage nach wissenschaftlich 
ausgebildeten Arbeitskräften erhöhen würde. 
Aber ebenso wie bei der Einführung ei­
ner sozialen Grundsicherung, besteht die Ge­
fahr, daß durch die vermehrte Freizeit der 
Andrang an den Hochschulen noch verstärkt 
wird. So z.B. durch Zwei- oder Drittstu-

dien oder verstärktes Studieren von Bevölke­
rungsgruppen, die bislang von höheren Ausbil­
dungsgängen ausgegrenzt waren, nicht zuletzt 
von Frauen.
Akademisierung der mittleren Berufspositionen

Eine dritte Möglichkeit wäre die Akademi­
sierung der mittleren Berufspositionen: der 
Krankenpleger, die Ökogärtnerin mit Hoch­
schuldiplom. Notwendig wäre hier die 
schrittweise Integration der Ausbildungsstudi­
engänge dieser Berufein das Hochschulsystem.

4o
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Entkopplung von
Studiengängen und Berufsprofilen

Der ständige Berufswandel in Industrie und 
Dienstleistung auf der einen Seite, die öko­
logische Neuorientierung auf der anderen, ma­
chen eine re lative E ntkopplung  von S tud i­
engängen und akadem ischen B erufspro­
filen dringend erforderlich.

Eine letzte gesellschaftspolitische Notwen­
digkeit ist die Förderung geistig maueller oder 
körperlich schwerer Arbeiten durch Vorteile im 
Bereich der sozialen Sicherung und der öffent­
lichen Dienste.

Es ist unabdingbar, daß diese Punkte von 
Bildungspolitikern und Regierungen aufgegrif­
fen werden; dazu ist aber auch eine breite 
öffentliche Diskussion notwendig, zu der wir
mit diesem Artikel unseren Teil beitragen wol­len.

(mz)

*////////////////* O t / i / / / / i / / ✓ //////✓ //////y/

Streik im WS 88/89
NiVer hat Informationen, M ate­rial - wer will über Aktionen, Dem os und Kundgebungen be­richten ?
Auf seiner letzten Sitzung am 22.Mai hat das 
StuPa den AStA beauftragt, eine Broschüre 
zu den Streikaktionen im WS 88/89 zu er­
stellen, damit dieser Streik unserer ‘Nachwelt’
erhalten bleibt.
Dazu wurde seitens des AStA’s ein Projekt 
im Hochschulreferat eingerichtet und ein Pro­
jektreferent eingestellt. Wenn Ihr Euch also 
unter oben genannten Fragen angesprochen 
fühlt, so gebt das Material (bzw. meldet

Euch) beim AStA oder direkt beim Projek­
treferenten: Andreas Buske 

Landwehrstraße 15 
6100 Darmstadt 
Tel.: (06151) 293416

'Gestatten,Rübtaann, CDU, ^

icb bih ein Frosch wie ich uni Dv.!



einmal ganz ruhig

In der noch jungen Legislaturperiodefand am D ien sta g , den aa. Juni i^ s o ,  
d ie 2. S itzu n g  d es S tu d e n tin n e n p a r la ­
ments, kurz StuPa g e n a n n t, s t a t t .  S ie
wird w ohl a ls  e in e  d er r u h ig s te n  
Sitzungen in die Analen des Parlaments 
eingehen. Die sommerlichen Tempera­
turen schienen die A n g r iffs lu s t  der 
Parlamentarierinnen und Parlamentarier 
nicht, so recht aufkommen zu Lassen.

Gerade für die O p p osition  ist das 
StuPa der Ort, an dem sie den AStA 
zur Rechtfertigung ihrer Politik 
auffordern kann und auch soll. Doch 
nicht nur beim Tagesordnungspunkt 
"Bericht AStA" sah sich die Opposition 
selten in der Lage ihre Kontroll- 
funktion wahrzunehmen. Nur an einer 
Stelle nutzten sie die Gelegenheit den 
ausführlichen Berichten der AStA- 
Referentlnnen über ihre Arbeit im 
letzten Monat Paroli zu bieten. Anlaß 
zur Diskussion gaben die Maßnahmen 
des Studentenwerks zur "Linderung 
der Wohnungsnot von Studierenden- 
Aufhebung der Selbstbelegung im 
Karlshof, Beschränkung der Wohnzeit 
auf 6 Semester (siehe Hochdruck Nr.l). 
Vor allen der RCDS war der Meinung, 
daß das Studentenwerk einen zü 
mindest der Richtung nach begrüßens­
werten Weg in ihrer Wohnungspolitik 
eingeschlagen hätte. Letzten Endes 
schloß sich aber das StuPa der Ansicht 
des Sozialreferenten Rolf Langsdorf

(JU§0) aiL Öünn nicht die "besser"
V erw a ltu n g  cles M angels an  W ohnraum,
son d ern  nur der v e r s tä r k te  Bau v on  
W ohnheim en kann d ie W ohnungsnot und 
d ie m it ihr zusam m enhängenden
Probleme beseitigen.
Außer diesem Intermezzo des RCDS 
blieb es im StuPa weitgehend ruhig. 
Fraglich ist allerdings, ob als Grund 
für die fehlende Streitbarkeit w irklich  
nur die hohen Temperaturen anzufüh— 
ren sind. Vielmehr scheint die neue 
Mitte-Links-Koalition aus LSD,
Unabhängige & Jusos und ÖDS, die 
anderen gößeren Hochschulgruppen zur 
Definition ihrer neuen Rollen in der 
Hochschulpolitik zu zwingen- RCDS und 
GAFFA sind z.Z orientierungslos!
So konnte der Parlamentspräsident an 
diesem ruhigen Abend die Parlaments­
sitzung ohne erkennbaren Verlust an 
Nerven leiten, und- was auch ganz 
selten vorkommt- sie weit vor 
Mitternacht beenden.

Selim Yargucu
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Ein „kostenloses" Gebäude

Das Drittmittelprojekt auf der Lichtwiese

Teil 2

(... vielleicht war Äää Attribut "äußerst interwwnr aieDiskussionen im Projektbeirat unangebracht, mchtsdestotrotz ...)
Die bundesdeutsche Forschungsstruktur macht eine bemerkenswerte Wand-

durch. Der Elfenbeinturm steht leer; wahrend die Hohe der
staatlichen Mittel stagniert, nehmen die ““^oll ‘hierweit dies der Freiheit der Wissenschaft zuträglich ist, soii
offen bleiben.
Um was es hier geht: im November 
letzten Jahres wurde der "Pro- jektbeirat zum Forschungsgebäude" 
ins Leben gerufen, der sich mit 
dem Bau eines Gebäudes auf der 
Lichtwiese beschäftigen sollte, 
das "sow ohl für Z w ecke d e r  U n i­v e r s i t ä t  a l s  auch f ü r  F o rs c h u n g s­a u fg a b e n  p r i v a t e r  U nternehm en  und f ü r  D r i t t m i t t e l a k t i v i t ä t e n  
v o r g e s e h e n  w erden  soll. Das P ro  j e k t  s o l l  in  p r i v a t e r  T r ä g e r ­
s c h a f t  g e p la n t  und e r r i c h t e t  und in s g e s a m t b e t r i e b e n  w erd en , w o b e i 
f ü r  d i e  e in z e ln e n  B e r e ic h e  u n t e r s c h i e d l i c h e  B ed in g u n g en  f ü r  
d i e  N u tzu n g  z u g r u n d e g e le g t  w e r­
den" (Zitat aus dem Vorkonzept).
Von den etwa zwanzig Mitgliedern 

| des Beirats sind immerhin zwei 
" studentischer Herkunft, den Rest 
stellen Professoren.

1. Sitzung am 27. 11. 89: 
Der Präsident wirbt

daß private Unternehmen die Rieh 
tungen der Hochschulforschung 
bestimmen, aber ...
Schließlich gebe es ja auch eine 
größere Nachfrage von studenti­
scher Seite an einer "Ausbildung 
in Wirtschaftsnähe" sowie an stu­
dentischen Arbeitsräumen aller 
Art.
Da in diesem Sinne alle Betroffe­
nen von einem solchen Projekt 
profitieren, gab es auch keinen 
radikalen Widerspruch. Bei den 
vertretenen Professoren schien 
der Gedanke an zusätzlichen Raum 
zu verlockend, denn das kann 
unter Umständen neue Forschungs­
aufträge erst ermöglichen. Folge­
richtig sollten bis zur nächsten 
Sitzung die Raumwünsche der ein­
zelnen Fachbereiche zusammenge­
tragen werden; der Beirat wollte 
sich daher auf die Rolle der Interessenvertretung der Hoch­
schule in diesem Projekt

Von

Der Präsident begann mit der 
Vorstellung der Grundidee: dem 
bekannten Platzmangel soll nicht 
mehr nur mit politischen Forde­
rungen nach mehr Geld begegnet 
werden, sondern auch mit "Privat­
initiative". Natürlich wollte 
niemand der Anwesenden amerika­
nische Verhältnisse in dem Sinn,

Bemerkenswert war das Tempo, das 
der Präsident anschlagen wollte: 
während im allgemeinen von der 
ersten Planung bis zum Bezug 
eines solchen Baus mit vielleicht 
zehn Jahren zu rechnen ist, 
dachte er an zwei Jahre bis zur 
Fertigstellung.
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Der Brief

Daß es aber auch grundsätzliche 
Bedenken gegen eine derartige 
Annäherung von Hochschule und 
Industrie gibt, zeigte sich an 
der Ablehnung von Professor Stei­
ger (Architektur), im Projektbei­rat mitzuarbeiten.
Er begründete das in einem länge­ren Brief.
"... In den gen an n ten  Ländern  
(EG, Schweiz, USA) b i ld e n  s ic h  h e u te  zw isc h e n  'W ir ts c h a f t  und S ta a t  zunehmend neue S tr u k tu r e n ;  K r i s t a l l i s a ­t io n s k e r n e  m it  immer en geren  V er­n e tzu n g e n , d i e  zu  T rägern  e in e r  neuen T e c h n o lo g ie p o l i t ik  w erden . B is h e r  h i e l t  s i c h  zw ar d i e  a b ­s i c h t l i c h e ,  k o n t in u ie r l i c h e  und s y s te m a t i s c h e  E influßnahm e d e s  S ta a te s  und d e r  W ir ts c h a f t  a u f  d i e  H ochschu len  noch im Rahmen. D ie  OECD s t e l l t  a b e r  f e s t ,  daß d i e  H ochschu len  a l s  W issen sp ro d u ­z e n te n  um worbener s in d  a l s  j e  z u v o r . Das z e i g e  s i c h  v o r  a lle m  d a r in ,  daß d i e  s t a a t l i c h e n  M i t t e l  f ü r  F orschung und E n tw ick lu n g  n u r  g e r in g f ü g ig  zunehmen, während  immer mehr p r i v a t e  M i t t e l  aus d e r  I n d u s t r i e  in  d i e  F orschung an den  H ochschulen  f l i e ß e n .  (Im Z e itra u m  1 9 7 9 -1 9 8 9  haben s i c h  in  den oben  erw äh n ten  Ländern d i e  p r i v a t e n  H o c h s c h u lm itte l  e tw a  v e r d o p p e l t ) .

• # #

Ein k r i t i s c h e s  " Poan den  H ochschulen  s i e h t  s o lc h e  F e h le n t­w ic k lu n g en . Wer denn , wenn n ic h t  d i e  H och sch u len , s in d  in  d e r  L age, neben  ih r e n  angestam m ten  A ufgaben in  L eh re und F orschung  k o r r ig ie r e n d  a u f  e i n s e i t i g e  E n t­w ick lu n g en  e in zu w irk e n ?  D ie  s o g e ­n a n n te  w e r t f r e i e  F orschung h a t  a u s g e d ie n t;  h i n t e r  d ie sem  D eck­m a n te l i s t  e in  zu  g ro ß e r  T e i l  d e r  Umwelt z e r s t ö r t  w orden . D ie  z u ­nehmende G e g n e rsc h a ft von P o l i t i k  und W ir ts c h a f t  gegen  e in e  k r i ­t i s c h e  und a u f g e k lä r te  ju n g e  Ge­n e r a t io n  z e i g t  doch d e u t l i c h

genu g, daß d i e  M esser gegen  e in e  u m w e l to r ie n t ie r te  F orschung g e ­w e t z t  w erden , w e lch e  d i e  W e tt­b e w e r b s f ä h ig k e i t  e in e r  em a n zi­p i e r t e n  I n d u s t r ie n a t io n  n ic h t  nur  an d e r  Zunahme d e s  B r u t t o s o z i a l ­p r o d u k te s  m iß t, so n d ern  ih r e  Z ie l s e t z u n g  an e in e r  u m w eltge­r e c h te n  W ertsch öpfu n g  o r ie n ­t i e r t .  "

2. Sitzung am 19. 1. 90: 
Dissonanzen

Vor er nächsten Sitzung gab es 
einen Brief von Prof. Nixdorff, 
in dem er erklärte, er habe kein 
Interesse, in einem B a u b e ira t  
tätig zu sein, in dem ohnehin 
schon alles entschieden sei - 
(konsequenterweise kam er auchw nicht).

Ob es an einem gewissen Harmonie­
streben im Beirat lag oder ob es 
andere, uns unbekannte Gründe 
waren: zumindest wollte der Prä­
sident verhindern, daß die Aus­
schußmitglieder diesen Brief zu lesen bekamen.
Man nahm diese Kritik zur Kennt­
nis und ging dann zur Tagesord­
nung über: die vertretenen Fach­
bereiche gaben Schätzungen über 
ihren zusätzlichen Raumbedarf ab. 
Die nächste Sitzung wurde für 
März terminiert.

3. Sitzung am 7. 3. 90: 
Der Präsident bremst

Angesichts des wachsenden Unmuts 
änderte der Präsident seine 
Ansicht und mahnte plötzlich zur
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Besonnenheit. Die erste Konse­
quenz war die Absage der März- 
Sitzung, bis heute fand noch kein 
neues Treffen statt.
Das hat den Vorteil, daß die 
notwendige Diskussion tatsächlich 
stattfinden kann. Wie stehen wir 
in unserem Studium dazu? Ist es

uns egal, weil wir eh nichts mit 
Forschung zu tun haben und Stu­
dium nur eine unbezahlte Zwi­
schenstation in Richtung Beruf 
ist? Oder haben wir eine Vorstel­
lung darüber, wie unsere Hoch­
schule aussehen müßte?

Klaus Meyer
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Brief eines Lesers
Hallo Mitstudis!
Da wollte ich doch gerade zur Tinte greifen, 

nur um eben schnell mal ein Lob loszuwerden, 
da entdecke ich Schreckliches in Eurer (=  un­
serer!) Premierenausgabe...

Doch nun erst zum Positiven: „Oh prima!“, 
hab’ ich mich gefreut, als ich beim Durch­
streifen der Artikel merkte, Ihr habt’s ge­
schafft Information interessant zu gestalten 
und auf einem nicht vordergründig ideolo­
gisch durchsetzten Level anzubieten. Das war 
ich von der „Schrift“ des alten AStA’s nicht
gewohnt.

Mit vollem Interesse konnte ich dem Arti­
kel „Karlshof* von Klaus Meyer entnehmen, 
was Sache ist, wie die Betroffenen denken 
(!) und wie Ausweichmöglichkeiten aussehen 
könnten. Echt gut.

Auch beim Thema „Kontakta’ 90“ von Mo­
nika Zickwolff erfuhr ich nicht nur, was ich 
mir eh denken kann, nämlich, daß die Jungs 
von der Industrie mit mir bestimmt nicht
groß ins Geschäft kommen, sondern auch, wie 
die Session eigentlich abgelaufen ist. Facts 
sind wichtig.

Und bei der fast durchweg guten Gestal­
tung der Zeitungsseiten lese ich mir auch zum 
dritten Mal ’was über die studentische Selbst­
verwaltung durch und merke „Ei das has’te 
aber auch noch nicht so genau gewußt!“. So
weit - gut.

Und so weit - weiter so! Doch wie gern 
ich Euch auch der Gefahr unvermeidlichen 
Größenwahnsinns ausgesetzt hätte, indem 
Euch nur Lob aus meiner Schreibe zugeflos­
sen wäre, wie sehr schmerzte mich auch der 
Umgang mit einem Thema im „HochDruck“: 
„Umwelt“. _____

Dieses Thema hat ?uKunftsentscheidenden
Charakter. Liebe Redakteure, das bedeutet 
aber gleichzeitig bei der Behandlung des The­
mas eine Verantwortung. Denn so aktuell 
und in „aller Munde“ wie die Schlagworte die­
ses Komplexes sind, steht jede Publiktaion in 
der Gefahr, entweder mit überidealistischem 
Eifer oder dem Gebrauch leerer Wort hülsen 
und Allgemeinplätze, das Bewußtsein der Le­
ser gründlich dieser Thematik überdrüssig zu 
machen. Kurz: Entweder wird tiefgehend 
und kompetent klar berichtet oder es wird ge­
lassen.

Aus der Modepflicht heraus, auch was zur 
Umwelt zu schreiben, kann nichts Gutes ent­
stehen. Dieses Thema totzuschreiben, in ei­
ner „konstruktiven Diskussion“ über Dinge 
zu sprechen, die bereits Tatsache sind, ist die 
aktuellste Form von Raubbau an der Natur! 
Plattheiten stehen gewöhnlich in Illustrierten 
und die „Studentinnenschaft der TH Darm­
stadt“ hat doch wohl mehr zu bieten; von 
wem denn sonst soll man es eher erwarten?

Rüdiger Arnold
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und ein Leserinnenbrief
Braunes Papier, Recycling-Papier, 

Umweltschutz-Papier....

In der neuen AStA-Zeitung „HochDruck“ 
war ein sogenanntes „Umwelt-magazm“ zu 
finden. Grundsätzlich begrüßen wir jedes En­
gagement im Umweltschutzbereich. Aller­
dings sollte auch im Umweltbereich nicht mit 
Halbwahrheiten gearbeitet werden. Wir wol­
len mit diesem Leserinnenbrief auf den Arti­
kel über ungebleichtes Papier eingehen.

In diesem Artikel wird auf die erhebli­
che Umweltbelastung durch die Chlorblei­
che des Papiers hingewiesen und als Konse­
quenz der Einsatz von ungebleichten Kaffee­
filtern und Hygienepapieren propagiert. Da­
bei wird von „umweltfreundlichen braunen 
Produkten“ gesprochen. Hier gilt es einiges 
klarzustellen:

Umweltschutzpapier ist nicht gleich Recycling­papier

einheitliche Optik zu erzielen. Der Begriff 
Umweltschutzpapier ist nicht geschützt, so 
daß einE Verbraucherin beim Einkauf darauf 
achten muß, daß es sich um Papier aus 100% 
Altpapier handelt und dos Papier weder ge­
bleicht noch getönt (gefärbt) ist.

Umweltschutzpapier sind „braunen Produkten“ 
vorzuziehen

Anhand einer Gegenüberstellung wird schnell 
klar, warum man auf Produkte aus Altpapier 
zurückgreifen sollte, wo immer dies möglich W  

ist, und keine angeblich umweltfreundlichen 
„braunen Produkte“ aus ungebleichtem Zell­
stoff verwenden sollte. Dies gilt vor allem für 
Schreibpapiere, Bürobedarf und Toilettenpa­
pier, wo der Einsatz von Zellstoff unnötig ist.

Der Wasserbedarf für Papier aus Zellstoff 
liegt ca. 25 mal höher als bei UWS-Papier.
Die Abwasserbelastung ist bei Produkten aus 
Zellstoff erheblich höher. Im Energiever­
brauch zeigen sich ebenfalls erhebliche Un­
terschiede, so wird für die Produktion von 
Papier aus Zellstoff ca. 50% mehr Energie 
verbraucht als bei UWS-Papier. * •

Richtig ist, daß die Chlorbleiche bei der für 
die Papierproduktion notwendigen Faserge­
winnung eine große Umweltbelastung dar­
stellt und die Chlorbleiche deshalb abzu­
lehnen ist. In der Bleichung (bzw. dem 
Deinking) liegt auch der Haupt unterschied 
von Recyclingpapier und Umweltschutzpa­
pier. Bei der Piersteilung von Fasern für 
Recyclingpapier werden diese gebleicht. Da­
bei entstehen Klärschlamme, die als Son­
dermüll entsorgt werden müssen. Diese fast 
weißen Fasern werden wieder getönt, um eine

Papierverbrauch einschranken 0

Deshalb hat der TAT -Gesprächskreis Papier 
am 10. Januar 1990 folgende Forderungen auf­
gestellt:
An jedEn EinzelnEn:

• Papier sparen: keine Wisch- und Weg- 
Artikel kaufen

• UWS-Papier benutzen, wo dies möglich 
ist. Es gibt inzwischen Artikel aus UWS- 
Papier für fast alle Bereiche

• Altpapier sammeln .

A S



An Ämter und Behörden (besonders THD):
• Verwendung von Recyclingpapier, besser 

noch UWS-Papier, in großem Umfang
• Aufstellen von Kopierern für Recycling- 

pnpier an der THD
• Verwendung von gewöhnlichem Zei­

tungspapier für die „THD-intern“ Zei­
tung.

An den AStA-Laden:
• Umstellen des Sortiments nach Umwelt­

gesichtspunkten
• Änderung der Preisgestaltung, damit 

umweltfreundliche Produkte verbilligt 
werden

An die Papier- und Zellstoffindustrie:
• Weitgehender Verzicht auf die Chlorblei­

che
^ • Kein Toilettenpapier aus Zellstoff

• Energie und Wassereinsparungen .
• Deklaration und Schutz der Begriffe Um­

weltschutzpapier und Recyclingpapier

Sicherlich sind in diesem Brief nicht sille 
Problematiken des Themengebietes Papier 
abgehandelt. Für weitere Informationen ste­
hen wir gerne zur Verfügung (siehe auch Ter­
mine, die Red.).

Treff An gepaßte Technologie 
i.A. Klaus Dapp

Anmerkungen der Redaktion:
Wir wollen hiermit betonen, daß wir uns 

über die Leser-, bzw. Leserinnenbriefe sehr 
gefreut haben, auch wenn dort einige Kritik 
geäußert wurde. Aber auch wir haben nicht 
die Weisheit mit Löffeln gegessen und akzep­
tieren natürlich eine konstruktive Kritik.

Zum Abschluß noch eine Bemerkung zum 
“I“: Wir werden weder große I’s noch große 
E’s (!) in Texte einfügen oder streichen, 
wie Ihr deutlich sehen könnt. Eure Leser­
briefe werden selbstverständlich im „Origin­
alton“ abgedruckt, eventuelle Tippfehler sind 
natürlich verbessert bzw. auch bei unds nicht 
auszuschließen.



Vorträge für die „Bildung“:
Aus der TAT-Vortragsreihe „Technik für Menschen“:
Do 7.Juni, 19.30 Uhr Michael Ernst (Umweltamt Stuttgart):
in 11/23 E nergieeinsparung  in einer K om m une

Aus der Themenreihe „Neue Information + Kommunikationstechniken“
veranstaltet von KHG, Inst, für Theologie und Sozialethik, Ev. Stud. DA
Mo 11.Juni, 20 Uhr 
in 11/23

Claus Eurich (Uni Dortmund):
Folgen der neuen Inform ations- und  K om m unikations­
techniken für die m enschliche K om m unikation

Interdiszilpinäres Kolloquium SS 90
Technik, Gesellschaft, Natur: WAS IST NATUR?
Mo 11.Juni, 20 Uhr Dancker FB 10:
Schloß, Raum 36 K onkurrenz und K onkurrenzverm eidung  in der N a tu r

Mo 18. Juni, 20 Uhr Großmann, Marburg:
Schloß, Raum 36 Selbstähnlichkeit - ein C h arak te r der N a tu r?
Mo 25, Juni, 20 Uhr Vollmer, Gießen:
Schloß, Raum 36 Is t die N a tu r  sparsam ? 

Ö konom ie in N a tu r und D enken

Dynamik umweltrelevanter Systeme
Di 12.Juni, 17.15 Uhr Imboden, ETH Zürich:
in 11/123 Biologie na tü rlich er G ew ässer - B eeinflussung 

des P roduk tionsprozesses durch U m w eltfak to ren

Di 19.Juni, 17.15 Uhr Fluehler, ETH Zürich:
in 11/123 S toffaustrag  aus dem  B oden in das G rundw asser
Vorlesungen über mathematisch-naturwissenschaftliche Forschung:
Was steckt dahinter ? 
Mo 11.Juni, 17.15 Uhr Fritz Fetting:
in 47/053 V erbesserung  der E nergieversorgung

durch  op tim ale  U m w andlung fossiler B rennstoffe
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Was sind eigentlich „H allenser“ ?
Freitag, 25. Mai 1990, 17.27 Uhr, Darm­

stadt Hauptbahnhof, Gleis 12. Ein Zug fährt 
ein. 13 Personen steigen aus und werden herz­
lich begrüßt. Eine alltägliche Szene könnte man 
meinen - tausendfaches Ereignis auf Bahnhöfen 
und anderswo. Was also ist das Besondere?

Die Ankömmlinge haben eine Eigenschaft, 
die nicht jeder hat: Sie sind Hallenser. Sollte 
an dieser Stelle noch unklar sein, was dies be­
deutet, so wollen wir die Leser mit einigen bun­
desdeutschen Beispielen vorsichtig an die The­
matik heranführen. Allen bekannt sind sicher 
die Hamburger, die sich natürlich fundamen­
tal von den Frankfurtern unterscheiden. Auch 

^lasseläner, Kasselaner und Kasseler - nicht zu 
verwechsel mit dem Kassler - erfreuen sich einer 
nicht unerheblichen Popularität.

Seminar Allgemeine Mathematik

Doch zurück zum Geschehen. Wir fahren 
mit den Besuchern von der Martm-Luther- 
Universität in Halle zum Mathe-Bau der 1H 
Darmstadt, um das weitere Vorgehen zu disku­
tieren. Wir werden nämlich in den kommenden 
zwei Tagen ein gemeinsames Seminar abhalten.

Und das kam so: Seit vielen Semestern findet 
im Fachbereich Mathematik der TH das Semi­
nar „Allgemeine Mathematik1 statt. Dort dis­
kutieren interessierte Studenten und Professo­
ren über die unterschiedlichsten Aspekte von 
Mathematik. So wurden u.a. Themen wie

*  THD-Initiative für Abrüstung stellt Tätigkeit ein
"Die THD-Initiative für Abrüstung hat 
beschlossen, ihre Tätigkeit bis auf wei­
teres einzustellen.
Die Aktivitäten der THD-Initiative an 
der Schnittstelle zwischen der wissen­
schaftlichen Tätigkeit an der Hoch­
schule und der politisch engagierten 
Friedensbewegung hat in letzter Zeit 
wenig Resonanz gefunden. Die veränder­
ten weltpolitischen Rahmenbedingungen 
haben offensichtlich zur Erwartung ge­
führt, daß die Anliegen der Friedensbe^ 
wegung nunmehr zu einer baldigen politi­
schen Lösung führen werden. Man mag

ese Erwartungen teilen oder ihnen kri 
sch qegenüberstehen, die Realität ist 
ir Zeit so, daß wir eine Fortsetzung 
iserer auf Information und Kritik aus- 
srichteten Tätigkeit nicht als erfolg- 
^sprechend änsGhGn müssGn.. 
inter diesen sachlichen Worten ver- 
irqt sich das Ende einer fast zehn­
ähr igen Arbeit. Sie ist es wert, mit 
ehr als ein paar Sätzen bedacht zu 
erden. Deshalb gibt es im nächsten 
iochdruck ein Interview mit Prof. ur. 
psen, der lange Zeit in der Initiative 
ikt.iv war.



„Verantwortung in den Wissenschaften“, „Re­
strukturierung von Wissenschaft“, „Gestaltung 
von Studieninhalten“, „Forschungsförderung“ 
und „Hochschuldidaktik“ behandelt. Bei der 
Planung für das SS 1990 wurde die Behand­
lung des Buches „Erfahrung Mathematik“ der 
Autoren Philip Davis und Reuben Hersh von 
den Seminarteilnehmern vorgeschlagen. Über 
bereits bestehende Kontakte zur Sektion Ma­
thematik der Universität in Halle wurde die 
parallele Durchführung zweier solcher Seminare 
in Halle und Darmstadt angeregt und positiv 
aufgenommen. Besuch und Gegenbesuch der 
Gruppen wurden als äußere Höhepunkte ge­
plant: Zunächst in Darmstadt, dann in Halle.

deutsch-deutschen Themen ausgelassen. Die ei­
nen sind z.T. erstmalig in der BRD, die anderen 
wissen z.T. recht wenig über das Leben in der 
DDR. Es wird ein interessanter und spannender 
Abend.

Am 7. Juni gibt!; um 20.00 Uhr 
im Köhlersaal eine 
Palästinensische 
Folkloregruppe 
zu sehen.

Am Samstag beginnen wir mit einer kur­
zen Vorstellung der mehrjährigen Geschichte 
des Darmstädter Seminars. Der Unterschied 
wird schnell deutlich. Veranstaltungen die­
ser Art hat es in Halle bisher nicht gege­
ben. Wir gewinnen den Eindruck, daß die bis 
vor Kurzem vorgeschriebenen Veranstaltungen #  
zum Marxismus-Leninismus von den Studenten 
als zu einseitig empfunden wurden. Vielleicht 
erklärt dies auch das große Interesse an dem 
Seminar „Erfahrung Mathematik“. Im weite­
ren Verlauf diskutieren wir über einige philoso­
phische Fragen, die in dem zu Grunde liegenden 
Buch aufgeworfen werden, wie z.B. „Was ist ein 
Beweis?“, „Wie objektiv ist Mathematik?“ und 
„Wird Mathematik entdeckt oder erfunden?“

Der Nachmittag gehört bei schönem Wetter
einem mehrstündigen Spaziergang im Oden­
wald. Ebenso wie beim gemütlichen Zu- 
sammensein arn selben Abend ergeben sich 
interessante und fruchtbare Gespräche. Es 
wird spürbar, daß wir viel voneinander ler­
nen können. Unterschiedliche Erfahrungen ge­
ben wechselseitige Impulse, eröffnen gemein­
same Perspektiven. Ein krasser Gegensatz zum 
»Hoppla-Hopp, ich bin der Kanzler!44.

Verschultes Studium

Nun sitzen wir also das erste Mal zusam­
men in einem Seminarraum. Schnell sind wir 
uns über den Ablauf einig und begeben uns 
zwecks zwangloserem Rahmen in den Hotzen- 
plotz. Alle sind neugierig und in den Diskus­
sionen wird natürlich kein Aspekt der aktuellen

In der abschließenden Sitzung am Sonntag 
geht es vor allem um die konkreten Studien­
bedingungen an den beiden Unis. Dabei er­
fahren wir, daß das Studium in Halle bis­
her sehr verschult war. Alle Veranstaltungen 
waren Semester für Semester vorgeschrieben, 
ebenso wie die zugehörigen Prüfungen. Ent-



scheidende Einflußmögichkeiten bestanden nur 
bei der Spezialisierungsrichtung für die Diplom­
arbeit. Nach 10 Semestern war das Studium 
unwiderruflich vorbei. Geradezu paradiesisch 
hören sich allerdings die jährlichen Studenten­
zahlen an: 15-20 sowohl im Diplom- als auch im 
Lehrerstudiengang für Mathematik. Natürlich 
sind nicht an allen Universitäten und Fachbe­
reichen in der DDR solche Bedingungen gege­
ben. Auch fragt sich, welche Veränderungen 
dort in naher Zukunft anstehen. Zur Zeit fin­
den auf den unterschiedlichsten Ebenen Dis­
kussionen über die Neugestaltung von Studien­
ordnungen und internen Universitätstrukturen 
statt. Bleibt zu hoffen, daß nicht einfach bun­
desdeutsche Muster übernommen werden. So

machen wir als Darmstädter Studenten beson­
ders auf die Schwachstellen und Pferdefüße un­
seres Unibetriebs aufmerksam. Auch stellen 
wir unsere Forderung nach „Bildung statt Aus­
bildung“ vor, die die Diskussionen in unserem 
Seminar seit einigen Semestern entscheidend 
mitgeprägt hat.

Als sich am Sonntag der Zug mit unseren 
Gästen wieder in Bewegung setzt, wissen wir, 
was Hallenser sind. Bei unserem Gegenbesuch 
in vier Wochen werden wir auch noch die zu­
gehörige Stadt kennenlernen. Unsere neu ge­
wonnenen Freunde werden wir auch in Zukunft 
öfter treffen können. Parallele Seminarveran­
staltungen für das kommende Semester sind 
bereits geplant.

Gerd Hartung, FB 4

£®st.
Am 7. Juli ist es wieder so weit. 
Nach einer Pause im letzten Seme­
ster wird es dieses Semster wieder 
ein Hochschulfest geben. Im Kultur­
referat laufen die Vorbereitungen 
auf Hochtouren. Das diesjährige 
Programm besteht aus einer guten 
Mischung von Musik, Theater, Disco 
und Film. Für ausreichend Essen und 
Trinken wird gesorgt sein, und auch 
die Kommunikation soll bei einem 
reichhaltigen Angebot von Live- 
Musik nicht zu kurz kommen.
Wie schon im Flugblatt vom Kultur­
referat angekündigt, sollen Gruppen 
und Initiativen die Gelegenheit 
erhalten, sich am Hochschulfest zu 
präsentieren. Wer diese Möglichkeit 
der Darstellung nutzen möchte, der 
sollte sich im Kulturreferat melden 
(Mo,Di: 10.00-12.00 Uhr), damit ein 
geeigneter Standort gefunden werden 
kann.
Soweit erste Informationen zum 
Hochschulfest, weitere werden fol­
gen .

Auto, liebes A utolein ...
Madrid. Vor knapp zwei Wochen riefen ver­
schiedene Veranstalter zu einem autofreien 
Tag in Madrid auf. Obwohl bekannt war, 
daß der öffentliche Nahverkehr schon bei ei­
ner Steigeung der Fahrgastzahlen um 10% zu­
sammenbrechen werde, wagte man die Aktion. 
Denn in Madrid ist die Verkehrsbelastung sehr 
groß, täglich sind ca. 1 Mio PKW’s unterwegs. 
Am „autofreien Tag“ waren nun - 1 Mio 
PKW’s auf den Straßen. Naja. Aber wenig­
stens brach der öffentliche Nahverkehr nicht 
zusammen. (SWF3-Meldung)

l ' b



Regelmäßige Termine:
--------n---------- -A StA -O ffnungszeiten 

Stadtmitte Gebäude 11, Raum 50: 
Mensa Licht wiese

Mo-Fr 9.30-13 Uhr
Mo,Di,Fr 11-13 Uhr, Mi,Do 10.30-13 Uhr

Hochschulreferat Mo 12-13 Uhr im AStA
AStA-Sitzung Mo 16 Uhr im AStA
ZIT-„Sprechstunden“ Mo 12-13 Uhr,
(Zentrum für interdisziplinäre Di 15-16 Uhr,
Technikforschung) Do 11-12 Uhr,

Fr 9-10 Uhr, Zugang über Raum 11/52
TAT-Umweltberatung Di 11-13 Uhr, Mensa LiWi, Raum 60
Seminar „Allgemeine Mathematik“ Di 18.45 Uhr im LZM/Mathebau
AStA-Rechtsberatung nicht Mi 11-12 Uhr, sondern nach Vereinbarung!
AStA BAFöG- und Sozialberatung Mi 11-12 Uhr im AStA
Fachschaften-Plenum Mi (6.Juni) 16 Uhr im AStA
Frauenreferat Mi 19.30 Uhr im AStA
TAT (Treff angepaßte Technologie) Mi 19.30 Uhr im AStA
Fachschaftenreferat-Sprechstunde Do 11.30-12.30 Uhr im AStA
Fachschaftenreferat •

Vorbereitung zur Minikontakta Do (7.Juni) 16 Uhr im AStA
HochDruck-Redaktionssitzung Do 18 Uhr im AStA
Redaktionssitzung des Übergriffs Do 18.30 Uhr im AStA
BUND-Jugendgruppe Do 19 Uhr Lautenschlägerstr.24
Ausländerinnen-Ausschußsitzung Fr 13 Uhr im AStA

/ / / / ie

Weitere Veranstalt ungen:
Do 21.Juni, ab 19 Uhr SOMMERFEST
Mensa Stadtmitte Open-Air mit der S t a . t Z - B 3 .H c l

Eintritt frei
Veranstalter: Fachschaften Bauing. & Masch.bau

V® 0>■ j y

Terminänderung!!!

Das Sommerfest im Studentendorf (vorfh TH-Stadion) findet nun statt am

Di, 26 .Juni 1990
Natürlich - wie immer - mit Livemusik und Kebab!


